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MitMeisseln,PinselnundSchutz-
brillen befreien Freiwillige im
Warschauer Wissenschaftszent-
rumKopernikus die Knochen ei-
nes riesigen prähistorischenAm-
phibiums aus dem umgebenden
Gestein. Durch eine Glaswand
beobachten Besucher die Arbei-
ten an dem fast sechs Meter lan-
gen Skelett.

Die sorgfältige Restaurierung
ist Teil eines ungewöhnlichen
Wissenschaftsprojekts: Mehr als
2000 Freiwillige helfen polni-
schen Wissenschaftlern dabei,
das Skelett des Mastodonsaurus
zu restaurieren, eines furchterre-
gendenWasserraubtiers vomBe-
ginn des Dinosaurierzeitalters.

Dabeimüssen sie präzise vor-
gehen.Die KnochenwerdenMil-
limeter fürMillimetermit einem
Druckluftmeissel vom Gestein
getrennt. Ultraviolettes Licht
macht sichtbar, wo der Kno-
chen endet und das Gestein be-
ginnt. Die ehrenamtlichenHelfer
sind Manager, Reinigungskräf-
te oder Tätowierer – keine Geo-
logen oder Paläontologen. Nach
einer Einweisung undmit spezi-

eller Schutzausrüstung arbeiten
sie zwei Stunden unterAufsicht.

«Ich stelle mir vor, dass die-
se Knochen 240 Millionen Jah-
re unter der Erde lagen und ich
der erste Mensch bin, der sie be-
rührt», sagtTatyanaKozyk,Koor-
dinatorin der Freiwilligenteams.
«Ich versuche immer noch, diese
Erfahrung zu begreifen.»

Der Mastodonsaurus war eines
der grössten Amphibien, die je
existiert haben. Er lebte vor etwa
240 Millionen Jahren während
der mittleren Trias, als die ers-
ten Dinosaurier auftauchten,
lauerte unter Wasser Fischen
und kleineren Amphibien auf
und ähnelte mit seinem brei-
ten Kopf, den langen Kiefern

und den scharfen Zähnen ei-
nem Krokodil.

Wenn die Rekonstruktion des
1300 Kilogramm schweren Ske-
letts abgeschlossen ist,wird dies
laut Tomasz Sulej von der Pol-
nischen Akademie der Wissen-
schaften das grösste Exemplar
sein, das weltweit in einem Mu-
seum ausgestellt ist.

«Die Natur kommt
immer zurecht»
Sulej und sein Kollege Wojciech
Pawlak entdeckten die Knochen
2023 in Südpolen und luden
auch Freiwillige zur Mithilfe bei
der Restaurierung ein. Der Fund
werde denWissenschaftlern hel-
fen, mehr über die Art zu erfah-
ren. «Der Körperbau unterschei-
det sich von dem,waswir bisher
kannten», sagt Sulej. «Das sind
Informationen, die für die Wis-
senschaft völlig neu sind.»Ande-
reMastodonsaurus-Skelette aus
Deutschland und Russland seien
lediglich zwei bis dreiMeter lang.

Die Warschauer Managerin
Dorota Serafin beschreibt dieAr-
beit am Skelett als «entspannend

und philosophisch, ja sogarmys-
tisch». Nun plant sie, mit ihrer
Familie zurückzukehren, wenn
das restaurierte Skelett voraus-
sichtlich im Oktober oder No-
vember ausgestellt wird.

Neben der beeindruckenden
Erfahrung, die Überreste eines
Tiers zu berühren, das vor Hun-
derten Millionen Jahren gelebt
habe, biete das Projekt auch Ge-
legenheit, über die Zukunft nach-
zudenken, sagten die Beteiligten.

Die Mastodonsaurier bevöl-
kerten die Gewässer der Erde
nach dem grössten bekann-
ten Artensterben und kurz vor
dem Auftauchen der Dinosau-
rier. Während die Menschheit
über die potenziell katastropha-
len Auswirkungen des Klima-
wandels nachdenkt, sieht Sulej
darinAnlass zurHoffnung: «Der
Mastodonsaurus lebte nach dem
grossen Artensterben. Die Na-
tur kommt immer zurecht. Es
stimmt nicht, dass der Mensch
das Leben auf demPlaneten zer-
stören kann. Die Natur und das
Leben finden immer Wege, um
zu überleben.» (DPA)

Freiwillige graben Urzeitmonster aus
Polen ImWarschauer Wissenschaftszentrum befreien Laien Knochen eines 240Millionen Jahre alten
Mastodonsaurus aus Gestein. Das rekonstruierte Skelett soll im Herbst ins Museum kommen.

Das Mastodonsaurus-Skelett wird vom Gestein befreit. Foto: AP Photo

China Aufdenersten
Blick erinnert die
Luftaufnahmean
ClaudeMonetsberühmte
Seerosengemälde.
Tatsächlich zeigt sie
HunderteMenschenauf
buntenSchwimmringen
ineinemWasserpark in
derostchinesischen
MillionenstadtNanjing.
Währendeineranhalten-
denHitzewelle suchen
derzeit auchviele
Chinesen inWasserparks
undFreibädern
Abkühlung. (red)
Foto: AFP

Menschliches Blütenmeer

KazunoriYokoi liebte seine E-Gi-
tarren. Mehr als vierzig Instru-
mente besass der 61-Jährige aus
Kyoto. Er spielte den ganzenTag
darauf – sehr zum Leidwesen
seiner Nachbarn. Das berichten
mehrere japanischeMedien, da-
runter die «Japan Times».

Der arbeitslose Yokoi soll
mehr als sieben Jahre lang Tag
und Nacht Lärm verursacht ha-
ben. Seit Juni 2019 hörte er in
seiner Wohnung Radiosendun-
gen und spielte E-Gitarre in vol-

ler Lautstärke. Die Polizei mass
mehr als 80 Dezibel – etwa
so viel wie in einem fahren-
den U-Bahn-Waggon. «Es war
schrecklich,weil den ganzenTag
über alle möglichen Geräusche
durcheinanderdröhnten», schil-
derte ein Nachbar.

Laut der «Japan Times» lit-
ten drei Nachbarn zwischen 60
und 80 Jahren unter Schlafent-
zug und Depressionen, ein vier-
ter entwickeltewegen der Lärm-
belästigung einenTinnitus.Trotz

Warnungen der Polizei änderte
der Mann sein Verhalten nicht.

Nach Jahren der Lärmbeläs-
tigung griff die Polizei im Juli
2026 ein und nahm Kazunori
Yokoi wegen Körperverletzung
fest. Sie beschlagnahmte den Gi-
tarrenfundus sowie Verstärker,
Kassettengeräte und CD-Player.

Aufnahmen in sozialenMedien
zeigen das Haus – und die laute
Musik. Nun ist im Quartier nach
Jahren der Gitarrenmusik wohl
endlich Ruhe eingekehrt. (red)

Sieben Jahre Gitarrenlärm, bis die Polizei eingriff
Japan Ein 61-Jähriger brachte seine Nachbarn in Kyoto an den Rand der Verzweiflung.

Die Polizei beschlagnahmte mehr
als 40 Gitarren. Screenshot: Youtube

US-Sängerin Carly Simon (83)
hat Parkinson. Die Diagnose
machte sie selbst öffentlich:
«DieWahrheit ist, dass ich dabei
bin, zu lernen, wie man mit der
Krankheit lebt. Es hat ein biss-
chen gedauert, bis ich die Diag-
noseverstanden,mich angepasst
und entschieden habe, wie viel
ich dazu öffentlich sagen möch-
te.» Es gehe ihr den Umständen
entsprechend gut, jeder Tag sei
anders, mal besser, mal schlech-
ter. «Aber ich habe nicht aufge-
hört zu leben, und ich habe nicht
aufgehört zu arbeiten.» Simon
feierte in den Siebzigerjahren

ihren grössten Erfolg mit dem
Song «You’re So Vain», in dem
sie über jemanden singt, der so
eingebildet ist, dass er womög-
lich glaubt, das Stückwürde von
ihm handeln. Sie verriet später,
der Text beziehe sich teilweise
auf ihren Ex-Freund, den Schau-
spielerWarren Beatty (89).

Die südkoreanische Erfolgsband
BTS steigt nicht ins Rennen um
die Grammys ein. «Wir haben
uns entschieden, keinen Beitrag
für die Grammys einzureichen»,
hiess es in einem Statement, das
die siebenMusikerveröffentlich-
ten. «Wir hoffen, dass Musik un-
abhängig von Region oder Spra-
che gehört und geliebt werden
kann – einfach alsMusik selbst.»
Protestiert die K-Pop-Band damit
gegen den Award? Die Grammys
hatten im Juni fünf neue Katego-
rien angekündigt, darunter «Best
Asian Pop Music Performance».
Gemäss Medienberichten gab es
daran Kritik. Jin (33), Suga (33),
J-Hope (32), RM (31), Jimin (30),
V (30) und Jungkook (28) hatten
bis vor kurzem ihren obligato-
rischen Militärdienst absolviert
und feierten im März mit dem
Album «Arirang» ihre erste ge-
meinsame Veröffentlichung seit
ihrem Comeback. (red)

Foto: Imago
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ANZEIGE

Mehr Platz für Hunde
über denWolken
Italien Hundebesitzer können bei
der Lufthansa-Tochter Ita Air-
ways künftig aufatmen: Ab die-
sem Montag dürfen auf aus-
gewählten Inlandsflügen auch
Hunde bis 30 Kilogramm ohne
Transportbox in der Kabinemit-
reisen. In einer ersten Phase sind
pro Flug höchstens zweiTiere zu-
gelassen: ein Hund bis 30 Kilo-
gramm in der Businessclass und
einer bis 15 Kilogramm in der
Economyclass. Passagiere mit
Allergien oderAngst vorHunden
könnendenPlatzwechseln. (DPA)

Auch das noch!

Neu: Metzgerhuus-Shop 365

Caramelköpfli
vom Grill

das verrückteste Dessert
für den 1. August!
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BaselStadt Land Region

Manuela Humbel
und Luca Thoma

«Fangis», Fussball und filmen
fürTiktok – das Smartphone hat
sich längst in den Schulalltag,
auf Pausenplätze und in Klas-
senzimmer geschlichen. Jetzt ist
bekannt: Das Handy der basel-
städtischen Schülerinnen und
Schüler soll ausgeschaltet und in
derTasche bleiben.Wie verschie-
dene lokale Medien berichten,
hat das Erziehungsdepartement
(ED) Basel-Stadt eine auf den 2.
Juni datierte neue verbindliche
kantonaleWeisung erlassen.

Künftig dürfen auf den Schul-
arealen keine privaten Handys,
Smartwatches,Kopfhörer,Tablets
und weitere elektronische Gerä-
te sichtbar und hörbar sein. Für
die Schüler gilt: Die Geräte müs-
sen abgestellt sein. Mit der neu-
enWeisung führt dasEDerstmals
eine einheitlicheRegelung fürdie
Volksschulen, also fürKindergar-
ten, Primarschule und Sek I ein.

Schulen könnenweitere
Massnahmen ergreifen
Nutzen dürfen die Schülerin-
nen und Schüler ihre privaten
elektronischen Geräte imUnter-
richt nur, wenn die verantwort-
liche Lehrperson «dies expli-
zit erlaubt». Zusätzlich könnten
die Schulenweitere Regelungen
oder «Präzisierungen» erlassen,
sofern dies nicht imWiderspruch
zu den vorliegenden Bestim-
mungen stehe. Sie dürften die
Geräte beispielsweise während
der Mittagspause erlauben oder
für die Bezahlung am Pausenki-
osk der Sekundarstufe.

Bekannt gemacht haben die-
se Weisung die beiden Politike-
rinnen Sandra Bothe und Katrin
Amstutz in einerMitteilung. Die
GLP-Grossrätin und die Riehe-
ner EVP-Gemeinderätin haben
im Jahr 2024 die Petition «Für
eine smartphonefreie Schulkul-
tur» lanciert und dem Grossen
Rat übergeben.Das Erziehungs-
departementwürdemit derWei-
sung erstmals klareHaltung zum

Umgangmit elektronischen Ge-
räten zeigen. GLP-Grossrätin
Sandra Bothe-Wenk zeigt sich
erfreut: «Davonwerden alle pro-
fitieren – Lehrpersonenwie auch
Schülerinnen und Schüler sowie
die Eltern. Klare und einheitliche
Regeln schaffenOrientierung für
alle Beteiligten.»

Einen zusätzlichen Aufwand
für die Schulen sieht sie nicht:
«Ganz im Gegenteil: Wir besei-
tigen den Flickenteppich und
sorgen für vernünftige, einheit-
liche und verbindliche Regeln
für alle 37 Schulen im Kanton.»
Zuständig für die Umsetzung
der Smartphone-Vorschriften
seien «so wie bei allen ande-
ren Regeln» die Lehrpersonen:
«Sie sind zum Eingreifen ange-

halten, wenn sie einen Verstoss
beobachten, so wie sie es auch
bei unangemessenemVerhalten
auf dem Pausenhof tun.» Dies
solle «selbstverständlichmitAu-
genmass» geschehen: «Sowie es
imFussball gelbe und rote Karten
gibt, haben die Lehrerinnen und
Lehrer verschiedene Massnah-
men zurHand, umVerstösse ge-
gen das Regelwerk zu ahnden.»

Das sagen Lehrpersonen
zur neuenHandy-Regel
Die Sorge, dass Lehrerinnen und
Lehrer durch das neue Smart-
phone-Regelwerk vom Un-
terrichten abgehalten werden,
teilt die Grünliberale nicht: «Ich
habe Verständnis dafür, dass die
Lehrpersonen heute viele Re-

geln durchsetzen müssen. Das
ist eine zusätzliche Herausfor-
derung. Doch die pädagogische
Verantwortung ist auchTeil ihres
Jobs. Ein Grossteil der Lehrer hat
sich eine einheitliche Handhabe
fürSmartphones gewünscht,weil
sie vonmehrRuhe und Fokus an
den Schulen profitierenwerden.»

Bothe-Wenk ist bewusst, dass
es im Schulalltag nicht möglich
ist, die Regeln lückenlos um-
zusetzen, beispielsweise, wenn
Schüler ihre Smartphones auf
dem WC benutzen. Ihr ist es
wichtiger, dass die einheitliche
Handhabe zu einem «Kultur-
wandel» führt: «Wenn klare Re-
geln selbstverständlich werden,
braucht es mit der Zeit auchwe-
niger Interventionen.»

«Ich habe gehofft, dass das Han-
dyverbot kantonsweit geregelt
wird, und befürworte es sehr»,
sagt eine Lehrerin aus der Re-
gion Basel gegenüber dieser Re-
daktion. Es sei immerwieder zu
Diskussionen zwischen Schü-
lerinnen, Schülern, Eltern und
der Schule gekommen.Vor allem
bei den Elternwürde es zwei La-
ger gegeben: Solche, die für eine
strengere Regelung gewesen sei-
en, und jene, die nicht verstan-
den hätten, dass es ein Problem
sei, wenn ihr Kind eine Smart-
watch trage. Die es wichtig ge-
funden hätten, dass ihre Kinder
erreichbar seien.

«Ich finde es gut, dass die
Kinder auf dem Schulareal jetzt
wieder auf einem anderen, nicht

digitalen Weg miteinander in-
teragieren müssen», sagt die
Lehrerin aus derRegion.Oft hät-
ten sie auf dem Schulareal zu-
sammen Tiktoks geschaut, und:
«Gewisse Kinder haben zu Hau-
se schon einen sehr hohen Me-
dienkonsum».

Eine Berufskollegin aus dem
Baselbiet sagt gegenüber dieser
Redaktion, dass sie es begrüssen
würde,wenn auch an den Schu-
len in ihrem Kanton eine sol-
che Handy-Regelung eingeführt
würde. «Handys haben auf dem
Schulareal nichts zu suchen. Sie
führen häufig zu Problemen und
lenken die Kinder vom eigentli-
chen Miteinander ab.»

«Solche Bilder können
schnell zuMobbing führen»
Ein Thema sei bei ihr an der
Schule das Fotografieren oder
Filmen von Mitschülerinnen
undMitschülern in ungünstigen
Situationen. «Solche Bilder kön-
nen schnell verbreitet werden
und zuMobbing oderCybermob-
bing führen.» Für Lehrperso-
nen sei es schwierig, solche Fäl-
le zu kontrollieren und dagegen
vorzugehen. «Die Pausen sol-
len den Kindern die Möglichkeit
geben,miteinander zu sprechen
und soziale Kontakte zu pflegen.
Stattdessenwird häufig amHan-
dy gespielt oder auf Nachrichten
geschaut.»

Bereits in der Vergangenheit
haben sich Lehrpersonen im-
merwieder für ein Handyverbot
an Schulen ausgesprochen, eine
kantonsübergreifende Weisung
stand beim Erziehungsdeparte-
ment Basel-Stadt jedoch lange
nicht zuoberst auf der Penden-
zen-Liste. JedeVolksschule durf-
te selbst entscheiden.Vor gut ei-
nem Jahr sagte Urs Bucher, Leiter
Volksschulen des ED, ein Ver-
bot von Geräten oder sozialen
Medien biete nicht die richti-
ge Lösung. «Die Schulen haben
gemäss Lehrplan denAuftrag, ei-
nen konstruktiv-kritischen Um-
gang mit Social Media und mit
Inhalten im Netz zu fördern.»

Basler Schulen verbannen das Handy
jetzt auch vomPausenplatz
Fangis statt Tiktok Erstmals spricht das basel-städtische Erziehungsdepartement strikte Regeln für die Handy-Nutzung
an den kantonalen Volksschulen aus.

Neu gilt an den baselstädtischen Volksschulen (hier das Schulhaus St. Johann) eine einheitliche Handy-Regelung. Archivfoto: Nicole Pont

Die Region feiert den 1. August
bei Hitze und Trockenheit. Pri-
vates Feuerwerk ist in beiden
Basel strikt verboten, das offi-
zielle über dem Rhein sowie ein
Bouquet auf dem Bruderholz
finden aber trotzdem statt. Die-
se Ungleichbehandlung können
viele nicht nachvollziehen, auch
die Basler Grünliberalen nicht.
Das Feuerwerksverbotmüsse für
alle gelten, auch für den Kan-
ton, findet die Partei. «Ein Zwei-
klassenfeuerwerk untergräbt die
Akzeptanz der Brandschutz-
massnahmen und damit auch
jene Disziplin, diewir als Gesell-
schaft in den kommenden Wo-
chen von unserer Bevölkerung
erwarten und verlangen.»

Auch in derOnline-Kommen-
tarspalte der BaZ hat das eine
hitzige Debatte ausgelöst. Wie
glaubwürdig ist ein Verbot, das

für den Staat nicht gilt? Am lau-
testen schlägt derVorwurf durch,
dass die Behörden der Bevölke-
rung Vorschriften machten, von
denen sie sich selbst ausnäh-
men. Viele verstehen das ab-
solute Feuerentfachungsverbot
wörtlich und sehen es durch die
staatlicheAusnahmeunterlaufen.
«Die Privaten dürfen kein Feu-
erwerk machen, der Staat darf.
Nicht konsequent. Wahrschein-
lich hat niemand die Eier, dies zu
entscheiden», schreibt ein Leser.

«Wasser gepredigt,
Wein getrunken»
Ein wiederkehrendes Motiv ist
auch die verpasste Vorbildfunk-
tion einer Stadt, die sich Klima-
ziele auf die Fahne schreibt. «Die
BaslerVerwaltung schreibt dem
Bürger etwas vor. Aber selber
hält man sich dann nicht dar-

an. Basel will grün sein und be-
willigt Feuerwerk! Das macht
die Verwaltung so richtig glaub-
würdig», findet ein Leser. Für
andere ist es schlicht eine Fra-
ge der Konsequenz. «Ein gene-
relles Verbot ist und bleibt ein
generelles Verbot! Dies gilt auch
für die Regierung! Leider wird
hier aber, einmal mehr, Wasser
gepredigt undWein getrunken»,
argumentiert ein Leser.

Wie gefährlich ist ein Pro-
fifeuerwerk über dem Rhein
tatsächlich? Ein Teil der Leser-
schaft verteidigt den Entscheid
mit dem Argument, das profes-
sionelle Feuerwerk über dem
Wasser sei nicht mit privaten
Raketen vergleichbar. Ins Feld
geführt werden die grössere
Höhe, dasVerbrennen in der Luft
und derStandort überdemRhein
statt über trockenenWiesen.

Demhält dieMehrheit entgegen,
dass Asche und glühende Reste
nicht einfach an Flussgrenzen
haltmachen würden und auch
Dächer und Bäume in der Stadt
treffen könnten.

Sendet nun dieAusnahme ein
Signal an alle, die selbst zündeln

wollen? Mehrere Stimmen be-
zweifeln, dass sich Private über-
haupt an das Verbot halten wer-
den, und sehen im offiziellen
Feuerwerk einen Freibrief für
Trotzreaktionen.Nach der Logik:
Wenn die einen dürfen, wollen
die anderen auch. Andere argu-
mentieren: «Die einen Privaten
dürfen also, die anderen nicht –
was für ein Signal für all diejeni-
gen, die einen Vorwand suchen,
um ihr eigenes Feuerwerk ab-
zubrennen. Na dannwirds wohl
doch deutlich mehr knallen und
brennen als gedacht.»

Manche berichten, dass es in
derRegion schon seit Tagen kra-
che und Böller längst gekauft
seien. «Das Verbot wird kein
Mensch interessieren. Es kracht
schon seit Tagen in sämtlichen
Orten in Baselland», findet ein
Leser. Ob die Polizei das Zünden

von Feuerwerk verhindern kann,
wird angezweifelt.

Wäre der richtige Zeitpunkt
gekommen, um vom Feuerwerk
ganz wegzukommen? Über
den Einzelfall hinaus fordern
viele einen grundsätzlichen
Abschied vom Feuerwerk und
verweisen auf Feinstaub, Lärm
für Tiere und die Klimabi-
lanz. «Es wäre der ideale Zeit-
punkt gewesen, um diese Un-
sitte endgültig zu begraben und
auf eine Drohnenshow umzu-
steigen. Das wäre gut für die
geplagte Tierwelt, die Luftqua-
lität und schlussendlich für die
Sicherheit!», argumentiert ein
Leser. Andere setzen die Fei-
er in den Kontext brennender
Wälder in Europa undvermissen
Solidarität und Anstand.

Lukas Hausendorf

«Ein Verbot ist ein Verbot, auch für die Regierung»
Feuerwerk am Rhein Die Grünliberalen fordern, dass der Kanton auf die Grossfeuerwerke verzichtet. Auch aus der Leserschaft kommt Kritik.

«Das Verbot
wird keinMensch
interessieren.
Es kracht seit Tagen
in ganz Baselland»
Leserkommentar auf bazonline.ch


